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		Über dieses Buch

		Verschleppt, versklavt, verkauft – ein historisches Frauenschicksal
 
Island, 1627: Algerische Freibeuter fallen mordend und brandschatzend auf den grünen Westmänner-Inseln ein. Sie verschleppen 252 Menschen – unter ihnen die junge Gudrid und ihren kleinen Sohn. Nach einer qualvollen Reise über den Atlantik werden die beiden auf dem Sklavenmarkt in Algier verkauft. Für Gudrid beginnt ein langer Kampf um das schiere Überleben – und um ihr Kind.
 
«Eine spannende und einfühlsame Geschichte, die auf historischen Ereignissen basiert.»
RHEINISCHE POST


	
		
		Über Steinunn Jóhannesdóttir

		
		Steinunn Jóhannesdóttir, geboren 1948 in Akranes/Island, arbeitet als Regisseurin, Journalistin und Autorin in Reykjavík. Sie veröffentlichte neben mehreren Theaterstücken auch Kinderbücher, Biographien und Kurzgeschichten. Nach über sechsjähriger Recherchearbeit schrieb sie den auf historischen Geschehnissen basierenden Roman «Die Isländerin», der in einer anderen Ausgabe unter dem Titel «Das sechste Siegel» erschien.
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Der Überfall
1
Sie schlief. Neben ihr lag ihr kleiner Sohn. Sie ließ ihn bei sich im Bett an der Wand schlafen, wenn ihr Mann auf See war. Sie liebte es, den ruhigen Atem des Jungen im Schlaf an ihrer Wange zu spüren.
Sie erwachte von einem leichten Picken an die durchscheinende Tierhaut, die über den Fens terrahmen gespannt war. Pick-pick. Pick.
Der Laut drang in ihren Schlaf, ohne dass sie sagen konnte, woher er kam. Sie setzte sich halb im Bett auf und blickte forschend zum Fenster, doch da war der Laut verstummt. Draußen regte sich nichts. Aber noch während sie sich wieder auf das Kissen zurücksinken ließ, begann das Picken von neuem. Sie stand jetzt auf und legte ihr Gesicht dicht an die dünne Haut, durch die ein fahler Schein der hellen Sommernacht hereindrang. Ein erstauntes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie die Umrisse eines kleinen schwarzen Schnabels erkannte. War das möglich? Ein kleiner Papageitaucher? Tatsächlich. Bei ihr hatte das erste Papageitaucherjunge dieses Sommers Zuflucht gesucht. Das war ungewöhnlich früh. Gewöhnlich verirrten sie sich nicht vor Anfang August zu den Häusern herab. Aber die Fangzeit hatte begonnen, und vielleicht hatte das kleine Ding seine Eltern verloren. Natürlich würde sie diesem verfrühten Nestflüchter helfen, wie unzähligen, kaum flügge gewordenen Papageitauchern jeden Sommer. Sie hatte als Kind gelernt, dass es Glück bringt, Papageitaucherjunge zu retten. Sie hatte nur keine Lust, sofort hinauszugehen, und legte sich zurück zu ihrem Sohn ins Bett und versuchte wieder einzuschlafen. Aber der kleine Vogel ließ ihr keine Ruhe. Zu guter Letzt sprang die Frau auf, warf sich einen weiten Rock über, schlüpfte in Jacke und Schuhe und ging hinaus.
Auf dem Dach des Grassodenhauses bewegte sich kein Halm. Aber das Gras war feucht vom Tau und strich ihr kühl um die nackten Knöchel. Sie fand den Papageitaucher auf dem breiten Sims unter dem Stubenfenster, wo er immer noch an die straff gespannte Haut pickte. Sie schloss das kleine, warme Leben in ihre Hand. Der Vogel piepste schwach, und seine schwarzen Augen blickten die Frau ängstlich an. Er zitterte am ganzen Körper.
«Hab keine Angst, Dummerchen», flüsterte sie. «Ich will dir helfen.»
Es war ein kurzes Stück, das sie mit dem Vogel bis zum Meer hinuntergehen musste, und auf dem Weg dorthin lag er ganz still in ihren Händen. Nur die daunenweichen Federn auf der Brust bebten leicht über dem pochenden Herzen. Es kitzelte auf der Hand. Sie wollte lachen, gab aber keinen Laut von sich. Es war nichts zu hören als das Rauschen des Meeres, das wie ein gutmütiges Murren in der dämmrigen Nacht klang. Sie hielt an einer kleinen Bucht inne und blickte über die Sandbank auf das Meer hinaus. Obwohl die Sonne kurz nach Mitternacht unter dem Horizont verschwunden war, überzog sie den Himmel immer noch mit einem rötlichen Schein, färbte die Wellenkämme rot. Sie hörte, wie die Wellen an den Steinen leckten. Rosa Schaumspuren leuchteten auf, wo sie im Sand verliefen. Draußen brach sich die Dünung leise an einer Schäre. In ihren dünnen Sachen hatte sie auf dem Weg keine Kälte verspürt, aber hier wehte eine kühle Brise. Sie hob die Arme hoch und öffnete die Hände. Der kleine schwarze Knäuel auf ihren Handflächen hob sich dunkel vor den leuchtend gelben Wolken ab.
«Flieg jetzt», flüsterte sie. «Flieg!»
Der kleine Papageitaucher verharrte einen Augenblick lang still, als könnte er nicht an die Freiheit glauben. Dann spürte die Frau, wie die kurzen Flügel flatternd um sich schlugen, und der Vogel flog davon.
 
Gudrid schreckte aus einem Traum hoch: Zum zweiten Mal in dieser Nacht wurde sie geweckt. Diesmal von einem Kuss. Sie spürte im Halbschlaf einen kühlen Salzgeschmack und riss die Augen auf. Im Traum war der Mann dunkel, riesenhaft gewesen. Ihr Herz hämmerte in der Brust. Aber es gab keinen Grund zur Angst. Es war natürlich Eyjólf, der nach Hause gekommen war. Sie stand auf, ließ ihn sich setzen und zog ihm schlaftrunken die schweren Fischerstiefel von den Füßen. Er lehnte sich zurück und betrachtete ihr Gesicht im matten Licht des milchig gelben Fensters. Sie spürte, wie seine Augen jeder Bewegung ihres Körpers folgten, während sie ihm aus der nassen Seemannskleidung half. Sie gähnte. Dann nahm sie einen seiner Füße zwischen ihre Hände und massierte die kalten Zehen. «Morgen gibt es frischen Fisch», flüsterte er, während er den anderen Fuß unter den Saum ihres Unterrocks schob. Sie wusste, was er gern hatte, und hob den Rock. Ein kurzes Zucken durchlief sie, als er seinen eisigen Fuß zwischen ihre schlafheißen Schenkel bohrte. Dann schob er ihn langsam hinauf und ließ seine Zehen mit ihrem Schamhaar spielen. Ihr Atem ging rascher, und sie öffnete die Beine. Als er mit seinen Hände ihre Hüften umschloss und sie an sich zog, flüsterte sie, dass sie das Kind nicht wecken dürften.
«Er wacht nicht auf», sagte der Mann und vergrub sein bärtiges Gesicht an der Brust der Frau. Sein windzerzaustes Haar duftete nach Salz. Sie kannte kaum einen besseren Geruch als diesen, den er im Sommer vom Meer mit nach Hause brachte. Er füllte ihr dunkles Haus, in dem sich das ganze Jahr über ein feuchter, säuerlicher Muff in den Torfwänden hielt, mit Meer und Sonnenschein. Sie wühlte ihre Nase in den blonden Schopf des Mannes. Dann zog sie ihm die Hose herunter und setzte sich auf ihn.
 
Der Junge bewegte sich unruhig im Bett, während seine Eltern ihr Verlangen stillten, drehte sich dann aber herum und schlief weiter. Als sein Atem wieder ruhig und gleichmäßig ging, ergriff Eyjólf die Hand seiner Frau und sagte: «Komm!»
«Sollten wir nicht schlafen?», flüsterte sie.
«Es ist Sommer», antwortete er.
«Aber wenn Sölmund aufwacht?»
«Wir sind bald wieder zurück.»
Er führte sie an der Hand durch den dunklen Flur in die stille, ruhige Nacht hinaus. Der Himmel glühte. Über dem Gletscher schwebten goldgesäumte Wolken, und die Schneefläche darunter war in ein zauberhaftes Licht getaucht. Hinter dem Felsen Heimaklettur am Hafen kündigte die Sonne ihr Kommen an. In einer Stunde würde sie sich im Felsspalt bei Ystiklettur zeigen. In Nächten wie diesen hatte Gudrid das Gefühl, am Tor zum Paradies zu leben.
Auf der Steinplatte am Hauseingang lagen zu einem Bündel gebundene Schellfische. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen. Seit drei Wochen hatte sie keinen frischen Fisch bekommen – und das zur Hauptfangzeit! Nach der Mittsommernacht hatten die Boote zuerst lange Zeit wegen schlechten Wetters nicht auslaufen können. Und als die See sich wieder beruhigt hatte, war ein Boot vom Festland gekommen, mit Schrecken erregenden Nachrichten: Seeräuber waren an der Südküste, in Grindavik, an Land gegangen und hatten ein Massaker angerichtet. Sie hatten Verletzte und Verstümmelte am Strand zurückgelassen und andere gefangen genommen und auf ihr Schiff geschleppt. Außerdem, so erzählte man, hätten sie ein dänisches Handelsschiff gekapert, das zu den Westfjorden unterwegs gewesen war. Danach hätten die Freibeuter versucht, beim Sitz des dänischen Landvogts in Bessastadir an Land zu gehen, aber abdrehen müssen, weil das Seeräuberschiff vor der flachen Küste auf Grund gelaufen wäre.
Diese Nachrichten verbreiteten auf den Westmänner-Inseln Angst und Schrecken, und die Obrigkeit erklärte den Belagerungszustand, auch wenn keine fremden Schiffe zu sehen waren. Selbst den tüchtigsten Seemännern wurde verboten, auf Fischfang zu gehen, stattdessen befahl man ihnen, beim Bau der Schanze an der Hafeneinfahrt mitzuhelfen. Die Befestigungsanlage dort war halb verfallen. Nun sollten wieder Kanonen aufgestellt werden. Wachen wurden auf dem Berg Helgafell postiert. Alle, die irgendwie zur Arbeit taugten, mussten ihren Teil zur Verteidigung der Inseln beitragen. Angst und Sorgen befielen die Menschen, die eben erst begonnen hatten, sich an dem kurzen Sommer zu erfreuen. Die Priester predigten in den Kirchen vom bevorstehenden Zorn Gottes, der, ehe man sich’s versah, über die sündige Gemeinde herabkommen würde. Sie drohten allen, die durch Unkeuschheit, Habgier oder auf andere Weise die Gebote Gottes missachteten, mit ewiger Verdammnis und warnten jene, die, in ihrer maßlosen Gier, Fische an Land zu ziehen, den Tag des Herrn nicht heiligten. Dann baten sie Gott im Himmel, die Einwohner der Inseln vor der schrecklichen Tyrannei des Türken zu bewahren. Denn am heiteren Sommerhimmel ballten sich erneut schwere Unwetterwolken zusammen, diesmal jedoch unsichtbar für menschliche Augen.
Gudrids Mann, Eyjólf, hatte nach anfänglichem Zögern der Versuchung nicht länger widerstehen können. Sobald sich die Sonne des Sonntags hinter dem Berg Dalfjall gesenkt hatte, begannen er und Jón Oddsson, mit dem er gemeinsam den Hof Stakkagerdi bewirtschaftete, ihre Schnüre und Angelhaken bereitzumachen. Sie warteten noch, bis das Abendrot endgültig den Sonnenuntergang verkündete, dann schoben sie ihr Ruderboot ins Wasser.
«Gleich an der Faxi-Schäre bissen schon die Ersten an», sagte Eyjólf. «Jetzt bekommen wir wieder Fisch auf den Teller, und unten auf dem Trockenplatz wartet ein schönes Fass voll Dorsch auf dich.» Dann verschwand er kurz im Schuppen, kam mit einem zusammengerollten Seil um die Schulter wieder heraus und ging in Richtung Fiskhellaberg davon. Sie eilte ihm nach, halb angezogen, die Jacke noch in der Hand und klebrig zwischen den Beinen. Sein Samen sickerte ihr beim Laufen an den Schenkeln hinab. Plötzlich überkam sie das Verlangen, sich im Tau zu säubern.
«Ich will mich waschen.»
Er sah ihr zu, wie sie ihren Rock hochschlug, sich auf die Fersen hockte und mit dem Tau die Scham wusch.
«Das ist so frisch», sagte sie. «Ich bin ganz schmutzig.»
«Nennst du das Schmutz?», fragte er mit vorwurfsvollem Blick aus seinen grauen Augen.
Sie wusste, dass er viele Söhne bekommen wollte. Eine ganze Schiffsmannschaft. Aber sie hatte den Schmerz noch nicht überwunden. Sie hatten erst vor kurzem einen Sohn verloren. Es war furchtbar, Kinder zu gebären, nur um sie sterben zu sehen. Das war das Los so vieler Frauen auf den Westmänner-Inseln. Sie bekamen Kinder, die starben. Gudrid konnte sich glücklich preisen, dass sie Sölmund hatte behalten dürfen.
Sie wusch sich und genoss das Gefühl, rein zu sein. Er sah sie an, als ob er sie auf den Rücken ins Gras legen wollte. Stattdessen nahm er sie aber an der Hand, zog sie vom feuchten Boden hoch und führte sie das letzte Stück zur Felswand hinauf.
Gudrid fühlte sich immer etwas unwohl unter diesem Kliff. Es ragte siebzig Faden senkrecht über ihnen auf und schien unerklimmbar. Und trotzdem hatten die Bewohner der Insel seit jeher die Höhlen in der Felswand genutzt. Es waren unterschiedlich tiefe Aushöhlungen im braunen Tuffgestein, die in schräg nach oben verlaufenden Reihen angeordnet waren und den Leuten als Fischlager dienten. Ihre Höhle lag etwas unterhalb der Mitte des Kliffs, und sie fand den Gedanken, dort hinaufzuklettern, erschreckend. Und doch war es ihr lieber, als eine noch höher gelegene Höhle zu haben, wie manche, die sich von der Felskante oben abseilen mussten. Allein von der Vorstellung wurde ihr schwindelig. Eyjólf hatte einige Male versucht, sie zum Hinaufklettern zu bewegen, aber sie hatte immer irgendwelche Ausflüchte gefunden. Jetzt war er entschlossen.
«Du musst es versuchen», sagte er. «Wenn Feinde auf die Insel kommen, sind die Höhlen unsere einzige Zuflucht.»
Sie trat nervös von einem Bein aufs andere und ließ die Augen über die Wand zur schroffen Felsnadel hinübergleiten, die sich wie ein drohender Zeigefinger vor dem Tal abhob. Ihr Blick blieb an einem schlafenden Papageitaucher hängen. Sie beneidete den Vogel um seine Ruhe. Selbst war sie alles andere als ruhig. Sie sah zu, wie Eyjólf geschickt auf den untersten Absatz des Kliffs kletterte. Man hatte an manchen Stellen dicke Eisenhaken tief in die Wand getrieben. Eyjólf schwang das Seil und warf es um einen starken Haken. Dann zog er die Schlinge zu und kletterte am Seil zur Höhle hoch. Er schlüpfte unter der Stange durch, die zwischen zwei Felsvorsprüngen quer vor dem Eingang lag und an der Fische zum Trocknen hingen. Sie sah, wie er den Fisch nahm und daran roch. Er rief ihr zu, dass er gut rieche. Dann griff er wieder nach dem Seil, ließ sich ein Stück daran hinunter, stieß sich mit den Füßen von der Felswand ab und flog in einem schönen, weiten Bogen zur anderen Seite hinüber. Ihr stockte der Atem.
So hatte er damals ihr Herz gewonnen, am Ende einer erfolgreichen Eiersammelzeit, vor dreizehn Jahren. Er hatte sich das Seil um die Hüften gebunden und sich mit einem kräftigen Tritt vom Kliff abgestoßen und war weit über die Wasseroberfläche hinausgesegelt. Sie hatte kaum zu atmen gewagt vor Spannung und Entsetzen. Und als er sich wieder dem Felsen näherte, dachte sie, jetzt müsse er zerschmettern, aber seine Beine fanden eine sichere Stelle, und er stieß sich erneut ab und flog abermals hinaus. Ein ums andere Mal schleuderte er seinen Körper mit einem kräftigen Tritt von der Felswand weg und schwebte in einem langen Bogen wieder an sie heran. Ihr barst fast das Herz vor Bewunderung und Freude, als er sich mit Hilfe der Sicherungsmänner oben endlich bis an die Kante des Kliffs hinaufgearbeitet hatte. Dann kam er mit einem schelmischen Grinsen auf den Lippen zur Schar der Zuschauer herab. Die Augen aller Mädchen glänzten, aber seine waren von einer zur anderen gewandert und hatten erst an den ihren Halt gemacht.
Heute konnte sie den Gedanken kaum ertragen, dass er dieses Spiel noch einmal spielte. Sie bewunderte seine Kraft, fürchtete aber seine Verwegenheit. Hier toste zwar nicht das Meer unter ihnen, aber es gab auch keinen, der oben das Seil sicherte oder ihn hinaufzog. Außerdem war aus dem federleichten Jüngling von damals ein gut dreißigjähriger Seemann und Bauer geworden, von harter Arbeit gezeichnet, gedrungener, schwerer. Und doch war es wieder da, dieses jugendhafte, unbeschwerte Lächeln, als er sich am Seil schwang. Ein geschickter Kletterer und tüchtiger Vogelfänger, den sie sich da geangelt hatte. Im selben Augenblick, in dem er zu ihr heruntersprang, spürte sie wieder den vertrauten Stolz und die Freude in ihrer Brust. Er reichte ihr das Seil.
«Jetzt du», sagte er. Sie trat an die Felswand heran und zog kurz am Seil, um zu spüren, dass es fest verankert war. Dann raffte sie ihren Rock hoch, biss die Zähne zusammen, setzte einen Fuß in eine Felsspalte, umklammerte das Seil mit beiden Händen und versuchte Eyjólfs Anweisungen zu folgen. Er schob sie am Hintern hoch und ließ dann los. Er sagte, sie solle sich vorstellen, der Hundstürke sei ihr auf den Fersen. Sie müsse sich retten! Er feuerte sie an. Formte die Hände zu einem Trichter vor dem Mund und schrie, die Feinde seien dicht hinter ihr! Er führte einen Höllentanz unter ihr auf. Gudrid zog sich mit halb geschlossenen Augen ein kleines Stück höher, doch der raue Fels vor ihr war schlimmer als jede eingebildete Gefahr. Der Rock war ihr im Weg und machte es schwer, die Beine zu gebrauchen. Sie wusste nicht, was tun gegen die Höhenangst. Als Mädchen war sie furchtlos an jedem Kliff entlangspaziert, aber seit sie selbst ein Kind hatte, schwindelte es ihr so, dass ihr alle Kräfte versagten. Sie wollte sich nach unten gleiten lassen. Sie war wie ein hilfloses Vogeljunges, ein kleiner Papageitaucher, der sich verirrt hat und das Meer nicht finden kann. Wenn sie bloß Flügel hätte!
«Du darfst nicht aufgeben», rief ihr Eyjólf zu, als er sah, dass sie wieder nach unten rutschte. «Du willst doch nicht, dass sie dich wegtragen wie eine leere Fischtonne. Du musst es bis zum untersten Absatz schaffen. Dort kannst du verschnaufen!»
Sie hatte das Gefühl, die Arme würden reißen, und versuchte mit den Füßen Halt zu finden. Sie ertastete einen kleinen Felsvorsprung, auf dem sie sich mit den Zehen abstützen konnte, und jammernd gelang es ihr, sich ein Stück höher zu ziehen. Als sie mit den Augen über die Felskante spähte, sah sie, dass der Absatz breiter war, als er von unten schien. Aber wie sollte sie sich fast eine ganze Körperlänge nach oben schwingen? Wieso kletterte sie da hoch? Die einzige wirkliche Gefahr hier war, dass sie unter den Füßen den Halt verlor. Und jetzt verlor sie den Halt. Die Beine zappelten in der Luft, und die Kraft der Arme war am Ende. Ein brennender Schmerz fraß sich tief in ihre Handflächen, als sie in Eyjólfs Arme hinunterrutschte.
Er torkelte unter ihrem Gewicht ein paar Schritte zurück, ließ sie beinahe ins Gras unter der Felswand fallen und landete selbst auf ihr. Sie kugelten den Hang hinab. Sie weinte und lachte zugleich vor Schmerz und vor Freude, in den sicheren Armen ihres Mannes zu ruhen. Eyjólf schalt sie für ihre Schwächlichkeit, küsste sie, lachte sie aus, strich ihr über die nackten Schenkel, und zum zweiten Mal in derselben Nacht drang er in seine Frau ein. Im Schutz der Felswand regte sich kein Lüftchen, aber sie konnten das Rauschen der Brandung in der Ferne und das Schwappen der Wellen in der Grotte Kaplagjóta hören. Ihre raschen Atemzüge vermischten sich mit dem fröhlichen Gesang des Goldregenpfeifers und dem hellen Ruf des Austernfischers. Im selben Augenblick, in dem sie spürte, wie sich Eyjólfs Samen in das Dunkel ihres Schoßes ergoss, erwachten die Vögel in den Kliffs und das Stöhnen der Liebenden ging im morgendlichen Gekreisch der Meeresvögel unter.
 
Gudrid setzte sich auf und legte Eyjólfs Kopf in ihren Schoß. Sie blickte auf das Meer hinaus. Vor ihr lagen die Inseln mit runden, grasbewachsenen Kuppen in einer Reihe nach Südwesten: Alsey und Brandur, Sudurey, Hellisey, Súlnasker und Geirfuglasker. Vorratskammern und Augenweide zugleich. Ein merkwürdiger Einfall des Schöpfers, all diese kleinen Inseln. Wie mochten sie entstanden sein? Und wie waren diese zerklüfteten Berge und senkrechten Felsen der Insel Heimaey entstanden, die das Dorf vor dem Nordwind schützten? Es gab so viel, was sie nicht verstand, aber gern gewusst hätte.
Sie ließ, in Gedanken versunken, die Hand durch das Haar ihres Mannes gleiten. Jeden Sommer bleichten Wind, Salz und Sonne seine rötliche Farbe aus. Sie konnte nicht anders, als es zu berühren. Ihre wunden Finger wühlten in den dicken, sonnengebleichten Locken. Sie beugte sich hinab, um sie zu küssen, und strich mit den Lippen über seine bärtigen Wangen. Ein Lächeln flog über sein Gesicht. Dann kniff er die Augen zusammen und zeigte zum Vulkan Helgafell hinauf. Dort waren Menschen zu sehen. Wahrscheinlich wurden die Wachposten auf dem Kraterrand abgelöst. Vor drei Nächten hatte Eyjólf selbst dort oben Wache gestanden. Auf diese Weise wechselten sich die Inselbewohner seit den Nachrichten vom Überfall in Grindavik auf dem Wachposten ab. Der Berg in der Mitte der Insel bot einen guten Ausblick in alle Richtungen, aber bisher hatte man nichts Ungewöhnliches entdeckt. In Wahrheit glaubten die meisten nicht mehr an ein Kommen der Schiffe. Jetzt musste allerdings etwas geschehen sein, denn sie sahen, wie ein Mann in größter Eile den Bergkamm herabgeritten kam. Die Wachposten schienen aufgeregt hin und her zu laufen. Einer blieb oben auf dem Berg zurück, und drei liefen nach Süden, während der Mann auf dem Pferd quer über den hellen Fleck, den die Morgensonne auf den grünen Hang zeichnete, zum Dorf hinabritt.
Gudrid und Eyjólf sprangen auf. Man musste Schiffe gesehen haben. Wenn es die Seeräuber waren, bedeutete dies, dass der Zorn Gottes über ihnen schwebte. Sie hatten gesündigt. Eyjólf war gegen das Verbot der Obrigkeit zum Fischen gerudert. Sie waren leichtfertig gewesen, und sie hatten zweimal in derselben Nacht dem Verlangen ihres Fleisches nachgegeben. Ihr Junge war allein im Haus. Sie hatten der Dienstmagd Thórdis in den vergangenen Tagen erlaubt, bei ihren Eltern in Ormsbaer zu übernachten. Sie liefen los.
Oft meinen wir, kein Ungeschick
könn’ uns auf uns’rem Weg passieren,
und halten uns gar lästerlich,
lassen das sündig Fleisch regieren.

So hatte ihr Großonkel und früherer Hausherr, Hochwürden Jón in Kirkjubaer, gedichtet. Sie sah beim Laufen in Gedanken sein strenges Gesicht vor sich.
Im Haus war alles ruhig. Der kleine Sölmund schlief fest und hatte sich zur Wand gedreht. Sie standen außer Atem am Bett und betrachteten, Seite an Seite, ihren Sohn. Langsam ging die Ruhe des schlafenden Kindes auf die Eltern über, und ein Lächeln erschien auf beider Lippen. Sie waren eine untrennbare Dreieinigkeit, und ihre kleine Torfhütte war ein sicherer Ort der Geborgenheit.
[...]
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